Handreichung 

Jugendgottesdienste begleiten

Der Jugendgottesdienst ist „nicht eine möglichst geschickte Werbemaßnahme für die Gewinnung Jugendlicher, auf die auch verzichtet werden könnte. Ein Wegbleiben der Jugendlichen vom Gottesdienst bedeutet eine geistliche Verarmung und damit eine Gefährdung des Gottesdienstes als ganzem“.  
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Einführung

Es wäre doch schön, wenn wir uns über alle Generationen hinweg auf einen Gottesdienst verständigen könnten! Ein Gottesdienst, der allen gefällt, der allen etwas zu sagen hat, der so gestaltet wird, dass sich alle darin wiederfinden!

Schon wenn ich diese Worte sage, merken wir, wie sehr das doch fromme Wünsche sind. Denn tatsächlich gehen die Vorstellungen doch weit auseinander. Ich möchte dies an einem einfachen Beispiel zeigen:

Umfrage: Welchen Sender haben Sie in Ihrem Autoradio eingestellt?

SWR 1: meine Generation: Spielen Titel der 70er Jahre. Abba, Rolling Stones, Beatles, Pink Floyd usw.

SWR 2: Der Sender der Bildungsbürger. Klassische Musik, ein wenig Jazz, anspruchsvolle Wortbeiträge.

SWR 3: Der Sender der jungen Generation. Aktueller als SWR 1, mit den modischen Effekten wie Musikuntermalung hinter Verkehrsübersicht und Nachrichten. 

SWR 4: Der Sender der Älteren. Deutsche Schlager, Volksmusik. Einfaches Niveau der Beiträge. Harmoniemilieu.

Und dann: Das Ding – der Sender des SWR für die Teenys. Musik, die mir bereits nicht mehr gefällt, ja bei der ich Herzrhythmusstörungen bekomme!

Das alles geht nicht zusammen. Unterschiedliche Interessen, Musikgeschmäcker, Themen.

Betrifft auch den Gottesdienst. Vielleicht gab es einmal eine Zeit, in der Jung und Alt gemeinsam den Gottesdienst besuchten. Aber das war, als es noch wenig Auswahl gab. Heute sprechen wir von einer Multioptionsgesellschaft. Am Wochenende kann man

· in den Gottesdienst gehen

· den Zweitgottesdienst besuchen

· den Jugendgottesdienst besuchen

· ausschlafen

· ins Kino gehen

· das Theater besuchen

· zur Party gehen

· in die Disco

· zum Feuerwehrfest

· zum Fußball

· oder den Fernseher anmachen.

Die Interessen differenzieren sich aus – auf allen Gebieten, auch beim Gottesdienst. Deshalb gibt es ehrlich gesagt nicht den Gottesdienst für alle, sondern viele verschiedene Gottesdienste, die jeweils nur einen Teil der Menschen ansprechen.

Beschlüsse der Landessynode: die 10 Zumutungen

Jugendsynode 1999 – einstimmiger Beschluss: 10 Zumutungen. Das heißt, der Kirche wird etwas zugemutet, wenn sie junge Menschen ernstnimmt. Auch im Bereich Gottesdienste:

In der 4. „Zumutung“ heißt es:

„Der Gottesdienst - als Sonntagsgottesdienst der Gemeinde - wird von der weit überwiegenden Zahl junger Menschen kritisch bis negativ bewertet (z. B. Distanz zur eigenen Lebenskultur, mangelndes Gemeinschaftserlebnis). Junge Menschen sind Teil der Kirche. Sie haben ein Recht auf jugendgemäße Gestaltung der Gottesdienste.

Wir ermutigen dazu, den Gottesdienst der Gemeinde im Blick auf die Erwartungen junger Menschen weiterzuentwickeln.

· Liturgien und Formen sollen verstärkt der Lebenskultur junger Menschen entsprechen und das Erleben von Gemeinschaft ermöglichen.

· Verschiedene Musikstile sollen gleichberechtigt vorkommen. Popularmusik muss in unserer Kirche gefördert werden.

· Junge Menschen sollen ihre Erfahrungen im Gottesdienst als einer generationsübergreifenden Lerngemeinschaft des Glaubens zur Sprache bringen können. Verkündigung muss lebensnah und verständlich sein.

· Neben dem Gottesdienst am Sonntagmorgen sollen Gottesdienste für junge Menschen zur Selbstverständlichkeit in der Gemeinde werden.

· Deshalb ist es notwendig, dass Jugendliche mit ihren Kompetenzen an der Vorbereitung und der Gestaltung von Gottesdiensten beteiligt werden.“

Die Synode hat etwas Richtiges erkannt: Der Sonntagsgottesdienst der Gemeinde ist für junge Menschen zunächst fremd. Daran ändern auch 20 oder 30 Gottesdienstbesuche in der Konfirmandenzeit nichts. Es hilft ein wenig, wenn Pfarrerinnen und Pfarrer mit den Konfirmanden Liturgie erklären und üben, und wenn es gelingt, so zu predigen, zu beten, zu reden, dass junge Menschen sich angesprochen fühlen. Aber das gelingt selten!

Das Hauptproblem: Junge Menschen sollen sich auf das einlassen, was eine ältere Generation vorgibt. Choräle, Orgelbegleitung, 20 Minuten Kanzelrede – können Sie sich vorstellen, dass dies jungen Menschen leicht fällt? Und die Sprache, die in Gottesdiensten gebraucht wird – es beginnt schon mit Ansagen wie „Lasset uns beten“! Predigten, die historische Konflikte erklären, mit Worten, die junge Menschen zumindest aktiv nicht beherrschen.

Dass diese Beobachtung zutrifft, können wir auch am Gottesdienstbesuch ablesen. Ich zitiere aus der BAT Freizeitstudie 2001
: Sie stellt fest, dass der Gottesdienstbesuch unter der Vielzahl der Möglichkeiten, die Freizeit zu gestalten, eine nachrangige Bedeutung hat. Nur 16 % der Gesamtzahl der Befragten nannten den Gottesdienstbesuch als eine der Aktivitäten der letzten Zeit. Bemerkenswert ist dabei vor allem die Gliederung dieser Angabe nach Alter und Geschlecht: Offenbar ist der Gottesdienstbesuch eine Beschäftigung für Frauen und Ältere!
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Gottesdienstbesuche nach dem BAT-Freizeitmonitor 2001




Wenn sich an dieser Entwicklung nichts ändert, wird dies weitere negative Konsequenzen haben: Jugendliche, die keine positiven Erfahrungen mit Gottesdiensten gemacht haben, werden sich auch in späteren Lebensjahren schwer tun, Zugang zu einem Gottesdienst zu finden, der ihnen immer schon fremd war. Zu hoch sind die Hürden einer Liturgie, deren Sinn oft nur den Eingeweihten halbwegs klar ist.

Wo aber der Gottesdienst als die elementare Lebensäußerung des christlichen Glaubens fremd bleibt, findet zugleich eine Entfremdung von der Kirche statt. Konnte man bisher noch von der „fremde[n] Heimat Kirche“
 reden, so wird der jetzigen jungen Generation Kirche überhaupt nur noch fremd erscheinen. Denn sie wird den Begriff „Kirche“ nur mit dem unverstandenen Geschehen Gottesdienst verbinden, mit dem für die allermeisten jungen Menschen kaum positive Erinnerungen verbunden sind.

Dabei ist es nicht so, dass junge Menschen religiös uninteressiert wären. Das zeigt sich an verschiedensten Lebensäußerungen. Problematisch ist allerdings, dass diese grundsätzlich religiöse Gestimmtheit keine Rückbindung an die Institutionen des Glaubens hat. Eine vagabundierende Religiosität, die sich ihre Inhalte aus Stimmungen und zufälligen Einflüssen zusammenstellt, wird aber auf Dauer verpuffen und in der Regel nicht in eine aktive Mitgliedschaft in einer Kirche oder einem christlichen Jugendverband münden.

Deswegen sind die Kirchen gefordert, mit jungen Menschen nach Ausdrucksformen des Glaubens zu suchen, die nicht beliebig und unverbindlich sind. Es geht um gemeinschaftliche Ausdrucksweisen des Glaubens, die der Kultur junger Menschen entspricht und zugleich die zentralen Inhalte des christlichen Glaubens aufnimmt.

Ein Bedürfnis danach ist durchaus vorhanden: Zumindest in Württemberg nehmen wir die letzten Jahre einen Boom an Jugendgottesdiensten wahr. Offenbar lehnen Jugendliche nicht grundsätzlich Gottesdienste ab, sondern nur die Gestalt von Gottesdiensten, welche in den meisten Gemeinden der Normalfall ist. Wo aber junge Menschen selbst an Vorbereitung und Gestaltung von Gottesdiensten beteiligt sind und ihre Themen und kulturellen Bedürfnisse, vor allem im Bereich der Musik, verwirklichen können, wird Gottesdienst zu einer spannenden und ansprechenden Angelegenheit.

Aber wie kommen wir zu einem Gottesdienst für junge Menschen?

Gottesdienst mit Jugendlichen

Schon die Formulierung ist wichtig: Jugendgottesdienst ist nicht Gottesdienst für junge Menschen, sonder Gottesdienst junger Menschen. Das heißt, junge Menschen sind wesentlich am Gottesdienst beteiligt. Etwas für Jugendliche zu machen oder anzubieten, kann also kaum funktionieren, denn es wird nicht ihre Sache sein. Jugendliche müssen vorkommen, mitgestalten, beteiligt sein. Dazu braucht es Zutrauen in die Fähigkeiten Jugendlicher. Beteiligung entspricht dabei den neutestamentlichen Vorstellungen von Gemeinde und Gottesdienst: Der Gottesdienst als Feier, zu der jedes Glied des Leibes Christi etwas beiträgt. Christliche Kirche ist von ihren Ursprüngen her Beteiligungskirche und nicht Betreuungskirche mit einem asymmetrischen Gegenüber von Amt und Gemeinde.

Der Jugendgottesdienst sollte nicht nur Gottesdienst für Jugendliche sein, sondern ein Gottesdienst von Jugendlichen für Jugendliche. Die Jugendlichen sollen die zeitliche Planung, die Themen, die konkrete Gestaltung übernehmen, ebenso wie die Auswahl der Gebete, der Musik und anderes. Die Aufgabe der begleitenden Erwachsenen ist, die Jugendlichen dabei zu beraten und zu unterstützen. Was Jugendliche selbst durchdacht und erarbeitet haben, wird sie tiefer bewegen und länger begleiten, als wenn es ihnen nur vorgesetzt wird. Methoden, um mit Jugendlichen ins Gespräch über ihre Wünsche am und um den Gottesdienst zu kommen, gibt es viele. Einige davon könnten sein: Den Traum von Kirche malen lassen und dieses Traumbild in der Gruppe besprechen, durch einen Fragebogen das Erleben und die Wünsche von Gottesdienst detailliert erforschen, Nachgespräche führen zu gemeinsam erlebten Gottesdiensten (zum Beispiel in Form eines Briefes an eine/n Freund/in).

Bei den ersten Planungsüberlegungen für einen Jugendgottesdienst wird schnell klar: Ein Team muss her! Bei der Teamsuche sind die Motive des ehrenamtlichen Engagements Jugendlicher zu berücksichtigen: 

1.) Es muss Spaß machen. 

2.) Ich muss jederzeit wieder aussteigen können (zeitliche Begrenzung) 

3.)  Ich muss mitbestimmen können, was ich genau tue.

„’Spaß haben’ – das ist vielleicht tatsächlich die jugendspezifische Formel für ein selbst bestimmtes gelingendes Leben – und vielleicht in diesem Sinn dann ein wichtiger Anknüpfungspunkt für die Botschaft des Evangeliums.“

 Christoph Urban, Timo Rieg (Hg.): Das vergessene Jahrzehnt, Bochum 2004, 36

Warum Jugendgottesdienste begleiten?

Jugendliche in der Vorbereitung und Durchführung zu begleiten, erfordert einen großen Aufwand. Oft ist es einfacher, einen Gottesdienst selbst zu gestalten. Der Aufwand wird allerdings nicht nur durch das Ergebnis „Gottesdienst“ gerechtfertigt, sondern durch den (Lern-) Prozess, den Jugendliche bei der Vorbereitung und Durchführung eines Gottesdienstes durchlaufen. Dieser praktische Weg ist eine wichtige Möglichkeit, Jugendlichen im umfassenden Sinn klar zu machen, dass sie Teil der Gemeinde sind und auch mitverantwortlich für gute oder weniger gute Gottesdienste. Es genügt nicht, Jugendlichen zu sagen, dass sie für die Gemeinde wichtig sind, wenn sie nicht selbst erleben, dass sie das Zentrale der Gemeinde mitgestalten und mitentscheiden dürfen. Jugendgottesdienste begleiten, heißt für die Ehren- und Hauptamtlichen in der Gemeinde auch, die Behauptung ernst zu nehmen, dass Jugendliche Teil der Gemeinde sind und die Gemeinde teilweise von ihren Ideen und Beteiligungen gestalten lassen. 

Jugendliche haben meist andere Vorstellungen von „guter Zeit“ oder „vollem Leben“ als der Kirchengemeinderat. Darum kann die Durchführung und Begleitung von JuGos für die ganze Gemeinde ein (Lern-) Prozess mit Konflikten sein. Dieser Prozess wird aber notwendig sein, wo Jugendliche ein gleichberechtigter Teil der Gemeinde sein sollen. Schließlich schult die Wahrnehmung eines Gottesdienstes nichts so sehr, wie selber schon einmal einen gestaltet zu haben. Besonders bei Jugendlichen ist das Mitmachen ein entscheidender Faktor für die Attraktivität einer Veranstaltung. Mitmachen heißt dabei natürlich nicht nur, Ausführende von Ideen anderer zu sein, sondern im weitesten Sinn sich im Mitmachen selbst verwirklichen zu können. Natürlich gibt es einen wichtigen und manchmal feinen Unterschied zwischen Selbstverwirklichung und Selbstdarstellung. Der Unterschied zwischen Gottesdienst und Superstar-Casting-Show ist ein entscheidender, der aber Jugendlichen auch schnell einleuchtet. Das bedeutet aber nicht, dass man im Gottesdienst weniger Selbstbewusstsein und weniger Spaß haben darf. Schließlich ist ein Jugendgottesdienst, wie übrigens jeder andere Gottesdienst, nicht frei von Fehlern und Pannen. Wichtig dabei ist für die Begleiter/innen, dass Jugendliche auch ihre eigenen Fehler machen dürfen. Es ist nicht die Aufgabe der Begleiter/innen, Jugendliche vor Fehlern in der Vorbereitung und Durchführung zu bewahren, sondern beim Wachsen durch (Fehler-)Machen zu unterstützen.

Welche Ziele hat also die Begleitung eines JuGo-Teams? Neben dem nächstliegenden Ziel, nämlich einen Gottesdienst zu gestalten und zu feiern, gibt es noch eine Reihe andere Ziele, die wie nebenbei auch verfolgt werden: individuell zu fördern, zur Persönlichkeitsentwicklung beizutragen, die Fähigkeit zur Teamarbeit und Organisation zu stärken, Kirche mit Jugendlichen zu gestalten und Glauben in der Gemeinschaft zu erleben.

Die Rolle von begleitenden Erwachsenen

Gefragt sind nicht Anbiederungsversuche oder ausschließlich „junggebliebene“ Erwachsenen, sondern Menschen, die sich Jugendlichen gerne zuwenden, dafür Lebenszeit bereithalten und authentisch (sich selbst treu) sind. Weniger der Altersabstand zu den Jugendlichen ist entscheidend für ein gelingendes Zusammentreffen als vielmehr das richtige Maß an Nähe und Distanz. Es ist wohl die entscheidende Kunst, einen Mittelweg der Hilfe/Begleitung/Beratung zu finden zwischen Gängelung und Gleichgültigkeit. Angesichts des größeren Erfahrungsschatzes fällt es Erwachsenen oft schwer, Jugendliche ihre eigenen Fehler machen zu lassen und sie mit den vielen Möglichkeiten eines für sie fremden Spielraums experimentieren zu lassen. Gerade beim Thema Gottesdienst kennen wir viele vermeintliche Tabus, die sich aber oft einer vernünftigen Erklärung entziehen und die mehr mit Traditionen als mit Gott zu tun haben. Darum müssen erwachsene Begleiter/innen von Jugendgottesdiensten sich selbst immer wieder zurück nehmen und der Versuchung widerstehen, im Vorbereitungsprozess Meinungsbildung abzukürzen, Ergebnisse vorwegzunehmen oder eigene Ideen durchzusetzen. 

Umgekehrt ist ein völliger Rückzug ebenfalls nicht sinnvoll, da eine erwachsene Verantwortungsperson (als Repräsentant/in der Kirchengemeinde, des Jugendwerks oder eines anderen „Establishments“) mindestens eine notwendige institutionelle Rückendeckung des Jugendgottesdienstes darstellt. Außerdem wird ein/e Ansprechpartner/in in theologischen, organisatorischen oder rechtlichen (Hausrecht; Verantwortlich im Sinne des Presserechts und anderes) Fragen erfahrungsgemäß gerne in Anspruch genommen. Bei all diesen scheinbar nebensächlichen Funktionen der Begleitperson, erleben die Jugendlichen in der Begegnung mit diesen Erwachsenen praktische, niedrigschwellige Anerkennung und Unterstützung. In diesen Begegnungen wird von Jugendlichen eindrücklich Gemeinde erfahren. Sie beobachten genau, wie hier miteinander umgegangen wird und welche Wertschätzung sie und ihre Sehnsüchte/Wünsche erfahren. 

In welchem Verhältnis steht der Jugendgottesdienst zum Gemeindegottesdienst?

Die weit verbreitete Rede und These vom Hauptgottesdienst als „Mitte der Gemeinde“ ist problematisch. Faktisch - im Blick auf die tatsächlich anwesenden Gemeindemitglieder - ist er nicht die Mitte, und man sollte sich fragen, ob dies nicht eine Idee ist, die nicht einmal in freien Gemeinden und im freikirchlichen Kontext verwirklicht ist. In der Volkskirche kann das Modell nicht funktionieren - außer man denkt sich den Hauptgottesdienst als Mitte der sogenannten Kerngemeinde. 

Die Idee des Gottesdienstes als „Mitte der Gemeinde“ wird in der Volkskirche sicherlich durch die Betreuungsstruktur und das Pfarramt als Gegenüber zur Gemeinde gestützt und mit erzeugt. Die Struktur des Amtes in der Gemeinde und die Zentrierung auf den Gemeindepfarrer bringen es mit sich, dass die Gemeinde in konzentrischen Kreisen um das Pfarramt angeordnet ist. Die engsten Mitarbeiter scharen sich direkt um den Pfarrer, dann folgen die gemeindlichen Gruppen und im äußeren Kreis findet sich die große Gruppe der „treuen Kirchenfernen“, die vom Pfarrer an lebensbiographischen Knotenpunkten seelsorgerlich und rituell begleitet werden. Insofern der Pfarrer/die Pfarrerin faktisch im Mittelpunkt des Sonntagsgottesdienstes stehen (da nützt alle Beteuerung nichts, dass „die Gemeinde“ feiert) und die Gemeinde in konzentrischen Kreisen um dieses Amt existiert, verstehen sie diesen Gottesdienst natürlich als Mitte der Gemeinde. 

Theologisch ist es meines Erachtens nicht notwendig, eine bestimmte gottesdienstliche Feier als Mittelpunkt der Gemeinde zu behaupten. Die Gemeinde gründet sich auf die Gegenwart Gottes in ihrer Mitte. Der Geist Gottes konstituiert die Gemeinde - und nicht der Sonntagsgottesdienst. In dieser Perspektive - Christus als unsichtbare Mitte, dort wo sich die Gemeinde versammelt - ist der Sonntagmorgengottesdienst die „Mitte der Gemeinde“, selbst wenn dort nur zwei oder drei versammelt sind. Aber auf die gleiche Weise ist auch der Kindergottesdienst, der Gottesdienst im Krankenhaus oder im Altersheim oder der Jugendgottesdienst „Mitte der Gemeinde“. 

Nur eins sollten wir im Blick haben, zumal im ländlichen Bereich: Es ist nicht praktikabel, zwei, drei oder noch mehr Gottesdienste nebeneinander her laufen zu lassen. Also Jugend- und Abendgottesdienste einzuführen, aber zugleich am Sonntagmorgengottesdienst nichts zu ändern. Hier müssen Sie auch mit ihrem Pfarrer barmherzig sein! 

Mein Vorschlag ist: Wenn Jugendgottesdienst ist, ist dies der Gottesdienst der Gemeinde. Die Gemeinde ist eingeladen, und wer nicht kommen mag, findet im Rundfunk und im Fernsehen schöne Alternativen. Eine Atomisierung des Gottesdienstprogramms ist angesichts der reduzierten Ressourcen nicht vertretbar!

Überblick bewahren: Bestandsaufnahme
Damit ein Gottesdienst nicht als Einzelevent in der Luft hängt, sollte es sinnvollerweise so etwas wie eine Konzeption in der Jugendarbeit geben. Dazu braucht es eine lokale Bestandsaufnahme:

· Was gibt es bei uns an Angeboten und Gruppen?

· Können wir an Gottesdienste oder laufende Projekte anknüpfen oder darauf aufbauen? 

· Wer sind die bisherigen Mitarbeitenden im Kontext der Jugendarbeit? 

· Ist die Konfirmandenarbeit mit der Jugendarbeit vernetzt?

· Was gibt es an Vernetzung über unsere Kirchengemeinde hinaus (ökumenisch, übergemeindlich)? 

· Was gibt es an Hindernissen, die bestehen oder auftauchen könnten?

Bevor ein eigener JuGo (kurz für Jugendgottesdienst) mit großem Engagement und viel Aufwand auf die Beine gestellt wird, sollten sich die Verantwortlichen erst einmal in der regionalen JuGo-Szene umschauen und sich folgende Fragen stellen: Welche JuGos gibt es bei uns in der Nähe schon? Welche finden wir gut, welche finden wir nicht so gut – und warum? Gibt es das, was wir uns vorstellen, schon in erreichbarer Nähe? Können wir unsere Kräfte vielleicht besser bündeln, wenn wir einen schon bestehenden regelmäßigen JuGo in der Nachbarschaft unterstützen? Welche Möglichkeiten zur Mitarbeit stehen uns dort offen?

Zum Überblick gehört auch eine Vernetzung von Jugendgottesdienst mit Jugend-, Konfirmandenarbeit und Religionsunterricht/Schule. Welche Anknüpfungspunkte gibt es zwischen diesen Bereichen? Gibt es gemeinsame Interessen? Können wir schon Vorhandenes nutzen?

Ein erstrebenswertes Ziel ist es, für alle interessierten Jugendlichen den Besuch/die Mitarbeit an einem jugendgemäßen Gottesdienst zu ermöglichen. Dazu ist es aber nicht notwendig, dass jede Gemeinde ihren eigenen JuGo hat. Mit diesem Appell zum Überblick bewahren soll nicht der Elan für einen eigenen JuGo gebremst werden. Nur: Wer den ersten Spatenstich tun möchte, soll erst  einmal schauen, wo der Spaten angesetzt werden muss.

Ziele formulieren

In einem weiteren Schritt sollte man sich gemeinsam Gedanken über den Gottesdienst, seine Bedeutung und seine Ziele machen:

· Was heißt Gottesdienst für uns, was bedeutet er uns?

· Was sind unsere Wünsche und Ziele im Blick auf einen jugendgemäßen Gottesdienst?

· Sind die Ziele realisierbar, terminierbar und planbar?

· Was ist unser kurz- und mittelfristiges Ziel für die Häufigkeit des Gottesdienstes? 

· Wer sind die Menschen, die zu diesem Gottesdienst kommen könnten? 

· Wo soll der Gottesdienst im Rahmen der Jugendarbeit stehen? Was ist bei uns dran?

Es sollte für alle Beteiligten im Gottesdienstprojekt klar sein, warum es dieses Projekt gibt und was dabei die Ziele sind. Ein starkes inneres Bild, das wir gemeinsam als Zielvorstellung haben, ist ein unschätzbarer Motivator. Wenn das Team das erste Mal zusammenkommt, sollte es also seine Arbeitsvoraussetzungen und seine Ziele klären. Es lohnt sich, an dieser Stelle Energie zu investieren, denn eine Klärung an diesen Punkten ist wesentlich für eine gute weitere Arbeit. 

Praktische Umsetzung

Grundsätzliches

Wenn man regelmäßige Jugendgottesdienste vorbereiten will, dann kann man nicht für einen Gottesdienst den Aufwand betreiben, der für die besonderen unregelmäßigen Jugendgottesdienste normal ist (Anspiel/Theater, aufwändige Dekoration, viele Vorbereitungssitzungen etc.). Der Gottesdienst als Feier einer Gruppe wird schlichter und weniger aufwendig sein müssen, ohne natürlich gelegentliche besondere Highlights auszuschließen. Es ist ein immer wieder vorkommender Irrtum zu meinen, ein jugendgemäßer Gottesdienst müsse eine spektakuläre Show sein (dass das nicht so ist, wird z.B. an der Anziehungskraft von Taizégebeten sichtbar). 

Wenn man gemeinsam so ein Projekt angeht, dann wird es sich um einen Weg handeln, bei dem man vielleicht klein anfängt und auf dem dann Wachstum geschieht. Wichtig ist hier die Leidenschaft für das Mögliche. Was können wir mit diesem Team unter den gegebenen Bedingungen tun? Nach dem Motto: Was nicht einfach geht, geht einfach nicht. Es ist sicher besser, eine Sache klein anzufangen und sich vorläufige Ziele zu stecken, ohne die großen Ziele aus dem Auge zu verlieren. Eine Idealkonzeption sozusagen auf dem Reißbrett zu konstruieren und erst dann zu beginnen, wenn alles passt, funktioniert erfahrungsgemäß nicht. Das entspricht auch nicht der Dynamik eines Prozesses, an dem viele Menschen beteiligt sind. Insgesamt braucht man Mut zur Vorläufigkeit. Es braucht keine perfekten Entwürfe im Zusammenhang mit einem Gottesdienst, sondern lebendige Feiern. 

Der Ort

Eigentlich kann man einen JuGo natürlich überall feiern, aber kaum ein Ort ist so gut geeignet wie die Kirche. Dort findet man schon durch die Beschaffenheit des Raumes eine gestimmte Atmosphäre vor, die gestaltet werden darf. Mit der Ortswahl Kirche senden die JuGo-Veranstalter auch eine besondere Message an die Teilnehmenden aus: „So abgefahren der JuGo auch sei, Ihr gehört zu einem größeren Ganzen, das auch die verschiedenen Zeiten und Generationen verbindet.“ Gleichzeitig ist der JuGo in der Kirche auch eine Message an die Gemeinde: „Wir sind auch ein Teil der Kirche/ Gemeinde.“ 

Allerdings ist zu prüfen: 

· Passt der Kirchenraum zu der Art von Jugendgottesdienst, die wir feiern möchten? Ist es möglich, den Raum zu gestalten (Dekoration)?

· Ist die Bestuhlung starr (Bänke) oder lässt sie sich den Bedürfnissen eines Jugendgottesdienstes anpassen? 

· Gibt es Platz für eine Bühne? Wo könnte die Band ihren Ort haben? 

· Stimmen die technischen Voraussetzungen (Starkstromanschluss, Möglichkeiten, eine Licht- und Verstärkeranlage aufzustellen und zu betreiben)?

· Ist die Akustik der Kirche geeignet (Nachhall)? Ist die Sicht frei oder durch Säulen weitgehend versperrt?

· Ist eine gute Zusammenarbeit mit den Verantwortlichen möglich (Pfarrer/in, Mesner/in, Kirchenmusiker/in)?

Wenn diese Voraussetzungen im Großen und Ganzen erfüllt sind, lohnt es sich, den Jugendgottesdienst in der Kirche zu feiern.

Erscheint dies nicht möglich, so sind - weiterhin entlang den obengenannten Kriterien - die Alternativen durchzuspielen:

· Kommt das Gemeindehaus oder das Jugendhaus in Frage? Es hat auf jeden Fall den Vorteil, dass es der Kirchengemeinde gehört und deshalb unentgeltlich zur Verfügung steht. Auch sollte bei diesen Räumen ein relativ großzügiges Zeitfenster für den Auf- und Abbau möglich sein.

· Gibt es kommunale Räumlichkeiten, die preiswert oder umsonst zur Verfügung gestellt werden können? Zumindest kleinere Gemeinden sind oft großzügig, wenn es um ein Projekt mit einem positiven Image geht. Ein Gespräch mit der Bürgermeisterin oder dem Bürgermeister wirkt oft Wunder. Oft entstehen aber nicht unerhebliche Nebenkosten, die einkalkuliert werden müssen (Hausmeisterkosten, Reinigungsgebühren, Energiekosten, sonstige Gebühren). 

· Besteht die Chance, von privaten Gönnern einen Raum zu bekommen, der geeignet ist? Zu denken ist etwa an leerstehende Fabrikhallen
, Scheunen oder anderes. Mehr noch als bei den kommunalen Räumen hat man hier den Vorteil, sehr niedrigschwellig arbeiten zu können. Jugendliche, die eher nicht in einen Gottesdienst in der Kirche gehen würden, könnten leichter in einen solchen „profanen“ Raum eingeladen werden. Allerdings ist sehr sorgfältig zu prüfen, wo die Chancen und Grenzen solcher Räume liegen (Strom, Licht, Heizung, Nebenkosten). Auch die feuerpolizeiliche Genehmigung muss zu bekommen sein (Fluchtwege usw.), weswegen ein frühzeitiger Lokaltermin mit dem örtlichen Feuerwehrkommandanten sinnvoll ist.

Die Zeit

Sonntagabend (zwischen 17 und 20 Uhr) ist nach allen Erfahrungen und Umfragen die geeignete Zeit für einen Jugendgottesdienst. Die Dauer variiert natürlich je nach konkreter Gestaltung (ein Filmgottesdienst dauert natürlich länger), aber grundsätzlich gilt „lieber kürzer als zu lang“. Danach ist es gut auf jeden Fall noch Zeit und Ambiente für ein gemütliches Rumstehen oder Rumsitzen mit Imbiss und Getränken einzuplanen. 

Durch Regelmäßigkeit stellt sich Verbindlichkeit ein. Wünschenswert ist ein regelmäßig stattfindender Jugendgottesdienst. Je nach Aufwand der Vorbereitungen ist für neue JuGos etwa einmal monatlich schon ein hohes Ziel. Viele Jugendgottesdienste finden nur alle zwei Monate oder vierteljährlich statt. Je kürzer die Abstände zwischen den Gottesdiensten sind, desto enger kann sich das Netz von Beziehungen knüpfen, das am Jugendgottesdienst hängt. Jedoch ist abzuwägen, ob durch eine Überforderung des Vorbereitungsteams (v.a. zeitlich) nicht die Güte der Beziehungen und die Qualität des Gottesdienstes leiden. Wenn die Vorbereitung zur reinen Pflicht und die Treffen zur Last werden, tut man der Sache keinen Gefallen. 

Werbung

Die Werbung sollte ca. einen Monat vor dem Gottesdienst an die Öffentlichkeit (Flyer und Plakate).

Auf Flyern und Plakaten muss auf jeden Fall draufstehen: Logo, Titel, Zeit, Ort, Dauer, sehr kurze Inhalts-/Themaangabe der Veranstaltung, verantwortliche Organisatoren (nicht Einzelpersonen, sondern in der Öffentlichkeit bekannte Gruppen/Institutionen wie zum Beispiel Kirchengemeinde, Bezirksjugendwerk, CVJM). Mitteilung an die Regionalzeitung für einen Veranstaltungshinweis (Rubrik „Kirche“ oder „Veranstaltungen/Gottesdienste“ eine Woche vorher) und an andere Druckmedien vor Ort (Gemeindeblatt; Kirchengemeindeblatt; Schülerzeitung). Hierbei sind die sehr unterschiedlichen Redaktionsschlüsse zu beachten und am besten vorher kurz die verantwortlichen Redakteur/innen anzurufen. Information an die Pfarrämter der Region mit der Bitte um Abkündigung in den Sonntagmorgengottesdiensten (eine Woche vorher).

Regelmäßig stattfindende Jugendgottesdienste können auch in die Internetliste unter www.jugonet.de aufgenommen werden oder eine eigene Homepage gestalten. Die Qualität einer eigenen Homepage steigt und fällt allerdings mit der Aktualität ihrer Inhalte. Die Hauptarbeit beginnt in der Regel erst  richtig, wenn die Homepage eingerichtet ist und die Inhalte aktuell gehalten werden müssen. 

Die ersten Schritte

Wenn es bisher noch keinen JuGo gab, könnten so die ersten Schritte aussehen:

1. Die Idee für einen JuGo in der Gemeinde absprechen: Pfarrer/in und andere Verantwortliche (evtl. aus Kirchengemeinderat) für die Idee gewinnen und um Mithilfe oder wohlwollende Unterstützung aus dem Hintergrund bitten. Am besten so früh wie möglich die Entscheidungsträger/innen und Meinungsmacher/innen in den Gemeinden für sich gewinnen! In Gremien einladen lassen und Ideen/Vision vorstellen ( z.B. Jugendausschuss, Kirchengemeinderat, Bezirkssynode)

2. Kernteam bilden: mindestens zwei Personen finden sich, um ein Konzept zu entwickeln

3. Mitarbeitende gewinnen und zum ersten Treffen einladen: in den Konfirmandengruppen, in den Jugendkreisen, unter Jugendmitarbeitern. Je konkreter beschrieben wird, was erreicht werden soll und wie viel und welche Arbeit geleistet werden soll, desto besser.

4. Teamleiter/innen finden: Eventuell erfahrene Mitarbeitende (z.B. ehrenamtliche Mitarbeitende der Kirchengemeinde, junge Erwachsene, Eltern...) für die Leitung und Begleitung in den Teams finden.

5. Rahmenbedingungen klären:  Finanzen, Teamverpflegung, Räume reservieren, Mietverträge, Termine, Absprachen treffen usw.

6. Erstes Vorbereitungstreffen (ca. 3-4 Monate vorher) siehe unten.

Zeitschiene Checkliste

1. Treffen (ca. 3-4 Monate vorher)

Vision teilen (und eventuell sich gegenseitig kennen lernen)

Termine absprechen

Räume klären und reservieren

Themen sammeln und möglichst festlegen

Ungefähren Ablauf planen

2. Treffen

Theologisch dem Thema nähern (dazu empfiehlt es sich, Fachleute einzuladen)

Ideen sammeln, wie man das Thema präsentieren kann

Teams beauftragen

Hier schon beachten, dass der Gottesdienst nicht einen Fleckenteppich unverbundener Einlagen verschiedener Teams ergibt. Der Gottesdienst ist ein verbundenes Ganzes – das muss schon hier bedacht werden!

3. Treffen (4-5 Wochen vorher)

Teams stellen Arbeitsergebnisse vor: Musik/Lieder, Gebete/Psalm, Anspiel, Werbung, Predigt, Imbiss, Tanz, Ambiente/Dekoration, Technik, Moderation und ähnliches.

Benötigtes Material festlegen und reservieren. Werbung muss fertig sein und an die Gemeinden (Verantwortlichen) verteilt/verschickt werden. Wieder an das kunstvolle Ganze des Gottesdienstes denken: Zieht sich das Thema durch? Gibt es einen Spannungsbogen? Passen die einzelnen Teile zueinander? Hat der Gottesdienst Offenheit für die Anliegen und die Deutungen der Teilnehmer/innen? 

4. Treffen (1-2 Wochen vorher)

Alles noch einmal Schritt für Schritt gemeinsam durchgehen und Unklarheiten beseitigen.

Weitere Teams beauftragen: Aufbau, Abbau, Begrüßung und anderes.

Klären: Wer braucht welches Material/Ausrüstung wo? Wer braucht „Hilfe in letzter Minute“?

5. Treffen (am Tag des Gottesdienstes)

Vielleicht 2 - 3 Stunden vor Gottesdienstbeginn treffen und z.B. gemeinsam Vorfreudetee trinken. Anschließend gemeinsam aufbauen (evtl. dazu andere ehrenamtliche Helfer heranziehen, um Prediger/in, Moderator/in, Band/Chor zu schonen). Letzte Absprachen treffen, entspannen und sich innerlich vorbereiten.

6. Treffen (einige Tage nach dem Gottesdienst)

Nachbesprechung: was war gut? Was können wir das nächste Mal besser machen? Dank an alle Mitarbeitenden! Wie geht es weiter? Dieses Treffen ist auch als Party denkbar, auf der gefeiert wird, was alles auf die Beine gestellt wurde.

Treffen 1.), 5.) und 6.) finden auf jeden Fall im Gesamtteam statt (eventuell auch 4. Treffen). Die anderen Treffen organisieren sich die einzelnen Teams je nach Bedarf.  Für folgende Arbeitsbereiche könnten sich Teams mit je einer hauptverantwortlichen Person finden: Öffentlichkeitsarbeit, Dekoration, Kreativ, Moderation, Technik, Organisation, Rahmenprogramm, Band, Verkündigung.

Für die Vorbereitung gilt ebenso wie für den Gottesdienst: Sie muss möglichst attraktiv für die Jugendlichen sein. Das bedeutet, dass genügend Zeit für Begegnung und Gespräch sein soll. Darunter leidet sicher manchmal das effektive Arbeiten. Aber was hilft es am Ende, wenn der JuGo zwar toll war, aber die Vorbereitung als Quälerei empfunden wurde. Darum müssen die Gesamt- und Teamverantwortlichen bemüht sein, eine gute Mischung aus kommunikativem Spaß und effektiver Arbeit zu finden.

Der Gottesdienst

Natürlich hat jede/r schon einmal an einem ganz normalen Sonntagvormittags-Gottesdienst teilgenommen. Diese „normale“ Form von Gottesdienst prägt die Vorstellung, die wir von Gottesdienst haben. Darum ist es hilfreich, sich an dieser Stelle bewusst zu machen, was ein Gottesdienst ist und wie er sich in den Kreis des Kirchenjahres einfügt. Mit diesem Wissen lässt sich ein Jugendgottesdienst besser gestalten.

In einer Predigt zur Einweihung eines der ersten evangelischen Kirchengebäude, der Schlosskirche in Torgau, am 5. Oktober 1544 formulierte Martin Luther einen Satz, der im Lauf der Geschichte die „Torgauer Formel“ genannt wurde. Er erklärte dabei in knappen Worten, was Gottesdienst nach seinem Verständnis eigentlich ist. Nämlich: 

„dass nichts anderes darin (in der Kirche und im Gottesdienst( geschehe, als dass unser lieber Herr selbst mit uns rede durch sein heiliges Wort und wir wiederum mit ihm reden durch Gebet und Lobgesang“. 

Dabei ist dreierlei besonders wichtig: 

1. Im Gottesdienst ereignet sich Beziehung zwischen Gott und Gemeinde im Geben und Empfangen, in gegenseitiger Zuwendung und in vielfältigen Ausdrucksformen wie in einem Gespräch. 

2. Dabei steht vor allem die Bibel im Mittelpunkt, an der jede individuell erlebte religiöse Erfahrung oder Geistoffenbarung gemessen werden soll. Dadurch soll eine Verwechslung zwischen göttlichem und menschlichem Geist und Wahrheit vermieden werden. Besonders bei JuGos spielt die Erfahrung eine wichtige Rolle. Diese soll nicht gebremst werden, aber es soll bedacht werden, dass bei der Deutung von Erfahrungen als religiöser Erfahrung vielfältige Einflüsse eine Rolle spielen. Hilfreich für die Gemeinschaft des Gottesdienstes ist darum eine konsequente Bindung an die Glaubensaussagen der Bibel und deren qualitativ fundierte Auslegung.

3. Der Gottesdienst ist kein gutes Werk vor Gott. Mit dem Gang in den Gottesdienst kann und muss der Mensch sich nichts für das Himmelreich verdienen. 

Dies drei Einsichten haben Folgen für unsere Haltung, mit der wir am Gottesdienst teilnehmen und einen Gottesdienst gestalten: Wir sind Gesprächspartner, die hören, reden, bitten, danken, empfangen und geben. Dabei sind wir nicht gezwungen, passiv und gedankenlos zu sein, sondern sind aktiv und mit allen Sinnen, mit Gefühl und Verstand gefragt. Der Gottesdienst zwingt nicht in ein Glaubensschema, das für alle gleich verbindlich ist, sondern legt die Worte des Glaubens aus der Bibel für die unterschiedlichen Menschen der Gemeinde in einer Offenheit aus, die ihrer Unterschiedlichkeit Raum lässt. Dies alles findet  in einer Atmosphäre der Freiheit statt, denn nichts was wir tun oder lassen, kann uns die Gnade Gottes herbeizwingen. Gleichzeitig ist besonders der Gottesdienst der Ort und die Zeit, an dem die Nähe zu Gott und zum Heiligen in unserem Leben besonders erfahren werden kann. Darum ist dieses „Gespräch“, als das wir den Gottesdienst auch verstehen können, mit besonderer Aufmerksamkeit zu gestalten.

Dies bedeutet unter anderem für die Gestaltung des Jugendgottesdienstes, wie teilweise schon erwähnt: 

· eine mitbestimmende und mitgestaltende Teilnahme der Jugendlichen auf allen Ebenen der Vorbereitung; 

· besondere Elemente der aktiven Teilnahme der Gemeinde während des Gottesdienstes, die dem Ausdrucks- und Bewegungsdrang Jugendlicher entspricht; 

· eine Gleichberechtigung der Jugendlichen gegenüber den Erwachsenen, die der evangelischen Freiheit unter Christen entspricht; 

· eine Gestaltung des Gottesdienstes nach Struktur und Inhalt, die dem außergewöhnlichen „Gespräch“ zwischen Gott und der Gemeinde entspricht (das heißt: der Gottesdienst findet natürlich mit der Sprache, der Musik und anderen Ausdrucksformen aus der Lebenswelt der Jugendlichen statt und ist dabei gleichzeitig der Ort und die Zeit, um die Nähe Gottes und das Heilige des eigenen Lebens zu erfahren). 

Ein christlicher Gottesdienst ist in der Regel weltweit (evangelisch wie katholisch mit erstaunlich großen Übereinstimmungen) ähnlich aufgebaut: 

1. Eröffnung und Anrufung: Der erste Teil des Gottesdienstes steht unter dem Motto „Ankommen“. Dort singt man das Eingangslied, das mit Einstimmung zu tun hat, dort wird begrüßt, das Votum gesprochen, das Eingangsgebet  und der Psalm gebetet. Die Menschen im Gottesdienst haben ihren Alltag unterbrochen und müssen erst in diese besondere Zeit hineinfinden, in der sie nicht mit dem Normalen zu tun haben. 

2. Verkündigung und Bekenntnis: Neben der biblischen Lesung und dem Glaubensbekenntnis steht im Mittelpunkt dieses Teils die Predigt, die ein bestimmtes Bibelwort für unser Leben in der heutigen Zeit auslegt. Es geht in diesem Teil des Gottesdienstes darum, Bibelworte für die heutige Zeit verständlich zu machen und es so den Zuhörern/innen zu ermöglichen, die Kerne und Knackpunkte christlicher Botschaft wahrzunehmen. Die Lieder vor und nach der Predigt haben oft mit dem Thema der Predigt zu tun.

3. Abendmahlsfeier: Beim Abendmahl sind die Erinnerung an Jesus Christus, sein Leben, seinen Tod und seine Auferstehung ebenso wichtig wie die Gemeinschaft, die diejenigen, die das Abendmahl feiern, untereinander und mit allen Christen auf der Welt verbindet. Das Abendmahl gibt einen wirklichen Vorgeschmack auf das Friedensreich, das Christus versprochen hat, deshalb findet am Ende dieses Teils oft der Friedensgruß untereinander statt.

4. Sendung und Segnung: Der Schlussteil des Gottesdienstes wird auch „Sendungs-Teil“ genannt, weil in diesem Teil die Menschen wieder zurück in ihre jeweiligen Alltage gesendet werden. Schon mit den Fürbitten wird nicht mehr vorwiegend auf das Predigtthema verwiesen, sondern die allgemeinere Welt berücksichtigt. Vor allem der Segen teilt ganz am Ende Behütung für das Leben über den Gottesdienst hinaus aus.

Das Kirchenjahr 

Advent: „Advent“ (lateinisch: adventus) heißt „Ankunft“. Mit der Vorbereitung auf die Feier der Geburt Jesu (Ankunft in der Welt) beginnt das Jahr der Kirche. Ursprünglich war diese Vorbereitungszeit, ebenso wie vor Ostern, eine 40tägige Fastenzeit, in der die Menschen sich auf das Wesentliche und den Höhepunkt des Festes konzentrieren konnten. 

Weihnachten und Epiphanias: Weihnachten ist als Fest im Kirchenjahr historisch später entstanden als das Osterfest.  Neben Jesu Auferstehung (Ostern) wollte man auch die Geburt feiern und wählte dazu die terminliche Nähe zur Wintersonnwende (das Licht siegt über die Dunkelheit; die Tage werden wieder länger und die Nächte kürzer). Ein Teil der Christenheit feiert Weihnachten am 6. Januar. Der Weihnachtsfestkreis endet mit der Epiphaniaszeit spätestens am 2. Februar (ebenfalls 40 Tage nach Weihnachten). 

Ostern: Das Osterfest hat einen gewissen Anhalt am israelitischen Passahfest, bei dem der Befreiung Israels aus Ägypten gedacht wird. Im Zentrum stand dabei das abendliche Passahmahl, das teilweise in den Passionsberichten der Evangelien als Abendmahl Jesu beschrieben wird. Die Zusammenhänge zwischen Oster- und Passahfest spiegeln sich in manchen Sprachen auch im Namen wieder: Ostern heißt zum Beispiel auf Italienisch Pasqua. Das Osterfest feiert die Auferstehung Jesu als das zentrale Ereignis des christlichen Glaubens. Im frühchristlichen Ostergottesdienst wurden Leiden, Tod und Auferstehung Christi stärker als heute als Einheit gesehen. Der in der zweiten Nachthälfte beginnende Gottesdienst war zunächst von der Trauer über Leid und Tod bestimmt und ging dann über in den Jubel über die Auferstehung am frühen Morgen und endete mit der Feier des Abendmahls. Im Laufe der Geschichte wurde dann durch den Ablauf des Osterfestes die Leidens und Auferstehungsgeschichte Jesu nachgestaltet: Einzug Jesu in Jerusalem am Palmsonntag; Gründonnerstag (von mittelhochdeutsch gronan=weinen) als Beginn der drei heiligen Tage (der Tag beginnt mit dem Abend des Vortages); Karfreitag (von althochdeutsch kara=Trauer) als Tag der Kreuzigung; Karsamstag als Tag der Grabesruhe; Ostersonntag als Tag der Auferstehung; Ostermontag als Tag der Auferstehung unter dem Blickwinkel der Zeugen (Emmausgeschichte, Lukas 24, 13-29). Die Zeit vor Ostern von Aschermittwoch an (wieder 40 Tage) ist als Fastenzeit der Vorbereitung auf das Fest und der Konzentration auf das Wesentliche zu verstehen, parallel zur Bedeutung der Adventszeit (siehe oben).

Pfingsten: Pfingsten lehnt sich terminlich an das am 50. Tag (Pentekoste, daher auch der Name „Pfingsten“)  nach dem Passahfest begangene jüdische Wochenfest an. Für die Christen war der fünfzigste Tag nach Ostern ursprünglich nichts anderes als der festliche Abschluss der Osterzeit. Erst im 4. Jahrhundert wurde es allgemeiner Brauch, an diesem Tag die Sendung des Heiligen Geistes (Apostelgeschichte 2,1-41) zu feiern. Als Tag der Ausgießung des Heiligen Geistes wurde Pfingsten zum Gründungstag der christlichen Kirche. Pfingsten ist nicht isoliert von Ostern zu sehen. Im Pfingstbericht kündigt sich an, wie Christus nach seiner Auferstehung den Jüngerinnen und Jüngern begegnen wird. 
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Der Stil des Jugendgottesdienstes

Jede Veranstaltung, auch ein Gottesdienst, hat einen bestimmten zugrunde liegenden Stil, eine Atmosphäre, der ganz natürlich auch eine innere Haltung derer entspricht, die daran beteiligt sind. Der Stil eines JuGos sollte sein: 

· Gastfreundlich: Das hat nicht nur mit dem Imbiss nach dem Gottesdienst zu tun, sondern fängt schon und vor allem mit der Sprache an. Wenn in einem Gottesdienst eine Sprache gesprochen wird, die nur frommen Insidern vertraut ist (subkulturell-religiöse Formelsprache), dann fühlen sich Leute, die neu dazukommen, ausgeschlossen und werden sich nicht wohl fühlen. Darum ist vor allem bei der Sprache darauf zu achten, dass nicht fromme und kirchliche Worthülsen und Sprachkonserven benutzt werden, sondern Formulierungen, die inhaltsreich und lebendig sind und auch unkirchliche Menschen verstehen können. Die Liturgie soll zwar nicht in jedem Detail begründet werden („Warum machen wir dies und das...“), aber die Anweisungen dazu (ob man jetzt zum Gebet aufsteht oder ob man den Psalm im Wechsel liest und anderes) sollten knapp und deutlich vorkommen. 

· Thematisch und Biblisch: Die Teile eines guten Gottesdienstes sind miteinander verwoben wie die Fäden eines Stoffes. Zusammenhalt finden die einzelnen Teile neben ihren eigentümlichen Funktionen im Gesamtaufbau (siehe Kapitel „Der Gottesdienste“), indem sie alle auf ihre Weise vom Thema des Gottesdienstes geprägt sind. Das Thema, zum Beispiel „Aufbruch“, kommt dann sowohl im Bibeltext der Predigt zur Sprache als auch im Psalm, im Segen, den Liedern usw. Gleichzeitig haben aber die unterschiedlichen Teile des Gottesdienstes auch ihren themenunabhängigen Charakter: Das Lied und Gebet zum Anfang möchten natürlich das Ankommen im Gottesdienst unterstützen (dort kann das Thema nicht gleich z.B. „Aufbruch“ sein). Grundsätzlich gibt es zwei Herangehensweisen um Bibeltext und Thema des Gottesdienstes miteinander zu verknüpfen: Entweder man sucht sich zu einem für Jugendliche interessanten Thema einen Bibeltext oder lässt sich einen Bibeltext vorgeben (z.B. Jahreslosung, Monatsspruch) und sucht dessen Lebensrelevanz für Jugendliche, um dies zum Thema zu machen. Die erste Variante birgt die Gefahr, dass wir uns unsere eigenen Lieblingsthemen immer wieder selbst sagen. Die zweite Variante birgt die Gefahr, dass der Brückenschlag vom (oft) fremden Bibeltext zur Lebensrelevanz für Jugendliche nicht gelingt. Der Gewinn kann vielleicht bei der zweiten Variante größer sein, denn dort könnte es gelingen, dass man durch einen fremden Bibeltext eine neue Perspektive für ein bekanntes Thema findet.

· Interaktiv: Jugendliche sind geprägt durch die abwechslungsreichen, kurzen Sequenzen der modernen Medien (TV, Internet, SMS, Computerspiele/Spielkonsolen). Ein Jugendgottesdienst sollte darum ebenfalls abwechslungsreich bezüglich der Beteiligungsmöglichkeiten sein (ein Spiel zum Thema, eine SMS an Hiob, ein erlebnispädagogisches Zwischenstück usw.). Eine vielfältige Mischung aus aktiven und passiven, lauten und ruhigen/stillen, hörenden und redenden, sitzenden und stehenden und eventuell bewegten Phasen ist wünschenswert. Dies gilt übrigens auch für Erwachsene im Sonntagmorgengottesdienst: am Gottesdienst ist die Gemeinde beteiligt. Dieses interaktive Element beschreibt Martin Luther, wenn er den Gottesdienst als Gespräch in wechselseitigem Hören und Reden zwischen Gott und Gemeinde beschreibt (als Gespräch – nicht als Monolog!): „dass nichts anderes darin (im Gottesdienst( geschehe, als dass unser lieber Herr selbst mit uns rede durch sein heiliges Wort und wir wiederum mit ihm reden durch Gebet und Lobgesang“. Natürlich ist in der Gesamtgestaltung darauf zu achten, dass der Gottesdienst nicht ein unstetes Durcheinander wird. 

· Attraktiv: Attraktiv wird ein JuGo, wenn das Thema die Lebenswelt der Jugendlichen trifft; wenn er kurz, knackig und mit Spannungsbogen konzipiert ist; wenn die Musik gefällt und stimmig ist; wenn die richtigen Leute da sind; wenn am Schluss etwas bleibt, das man mitnehmen kann, weil es einen bewegt/interessiert. Nachhaltige Anziehung entwickelt ein Jugendgottesdienst nicht durch anbiedernde Sprache, nicht ausschließlich durch beliebte Musik oder spektakuläre Durchführung, sondern durch gelungene Gemeinschaft und durch das, was allen Gottesdiensten zu Eigen sein sollte, dass sie die Menschen im Kern ansprechen.

Anspiel und Kreativideen

Es ist nicht ganz einfach, ein passendes Anspiel für ein bestimmtes Thema/Bibelstelle zu finden. 

Hier zwei Buchtipps speziell für Anspiele: 

Praxisbuch Anspiele Band 1-3, Hrsg. Jürgen Becker, Hänssler Verlag (Viele Anspiele für unterschiedliche Anlässe)

Gottesdienstentwürfe, Spiel- und Sprechtexte, Wilhelm Beneker, Christliche Verlagsanstalt

Jugendliche sollten ermutigt werden, Anspiele selbst auszuarbeiten oder umzuschreiben! Dies kann in vielfältigen Formen geschehen, und je kreativer man dabei ist, desto besser. Anspiele können zum Beispiel in Form einer kurzen theaterähnlichen Szene gespielt werden (wie in Soaps, also zum Beispiel GZSZ (Gute Zeiten, schlechte Zeiten), Verbotene Liebe, oder Marienhof), eines Schwarzlichttheaters, einer Talkshow, eines Puppentheaters, eines Hörspiels, eines darstellenden Tanzes, eines Videoclips, eines Interviews (ruhig auch mal dazu Personen aus dem öffentlichen Leben einladen wie Bürgermeister, Schulleiter, Polizisten, Firmenchef...). Auch sonstige Beiträge wie Kleinkunst und kreative Spiele (vgl. vielfältige Literatur) können zum Thema eines Gottesdienstes passen und die Predigt gut ergänzen. Dabei sind Denkverbote, wie der Einwand, das passe nicht zum üblichen Gottesdienst, nicht hilfreich. Die aufkommenden Ideen sollten lieber darauf hin befragt werden, ob sie dazu beitragen, die Botschaft des Gottesdienstes für die Jugendlichen lebensrelevant zu machen.

Verkündigung

Eine Umfrage unter Konfirmand/innen ergab hinsichtlich der Wichtigkeit im Gottesdienst für die Predigt die größte Zustimmung; gleichzeitig werden bei Gottesdienstumfragen unter Jugendlichen mit der Predigt die meisten negativen Erfahrungen verbunden.

Die Ansprüche an eine gute Predigt sind vielfältig, eine Predigt soll unter anderem sein: erklärend, vertiefend, biblisch, niederschwellig aber mit Inhalt, aktuell, relevant, interessant, jugendgemäß, lebensnah, persönlich, nicht distanziert-abstrakt, authentisch, gemeinschaftsfördernd und je nachdem erbaulich, befreiend, seelsorglich, humorvoll...

Wenn die Verkündigung nicht ein/e Pfarrer/in oder ein anderer theologisch geschulter Mensch übernimmt, ist es empfehlenswert, sich von diesen Fachleuten Unterstützung zu holen. Warum nicht in der Vorbereitungsphase eine/n Pfarrer/in oder einen anderen theologisch geschulten Menschen einladen und sich anhören, was er/sie zu dem Text alles zu sagen weiß. Das heißt allerdings nicht, dass man sich sagen lassen muss, was man predigen soll. Verkündigung ist keine Meinungswiedergabe eines Einzelnen, sondern folgt einem Bibeltext, der nach möglichst allen Regeln der Kunst der Auslegung (Exegese) befragt wird. Das ist eine schwierige Aufgabe, die am Besten im Team bewältigt wird. Verkündigung findet aber im Gottesdienst längst schon statt, bevor man an „Predigt“ denkt (durch Liedtexte, durch Gemeinschaftserlebnisse und als gelebtes Vorbild, durch Lesung und vieles mehr).
Um die Predigt in vielfältiger Perspektive zu prüfen, helfen folgende Fragen, die beim Erarbeiten einer Predigt immer wieder gestellt werden sollten.

Inhaltliche Kriterien: „Wen interessiert’s?“; „Was geht mich das an?“; „Wirklich?“; „Muss ich beim Gesagten immer ernst schauen, oder darf ich auch mal grinsen?“; „Welche Handbewegung würde zum Gesagten passen: nur erhobener Zeigefinger oder auch tröstendes Schulterklopfen, einladender Wink, mutmachendes Arme in die Luft werfen?“ (nicht um diese Bewegungen alle zu tun, sondern um mir klar zu werden, mit welcher Haltung/Gestus ich vorwiegend predige). „Was ist daran neu, überraschend oder bisher wenig bekannt?“ (Es besteht immer die Gefahr, dass man auf Beifall aus ist und darum nur das sagt, was sowieso alle schon wissen und gerne noch mal hören wollen). 

Sprachliche Kriterien: „Würde ich das so auch sagen oder nur schreiben?“; „Würde ich das so auch im Einzelgespräch im Wohnzimmer sagen?“; „Würde ich das so zu kirchenfremden Menschen sagen?“ „Welche Sprach-Bilder kommen vor?“ „Können sich die Leute etwas dazu vorstellen?“ (z.B. durch Geschichten, durch Beispiele, durch Bilder werden mächtige Vorstellungen in den Köpfen hervorgerufen). „Ist das einfach, klar und strukturiert genug gesagt?“ (Der Kerngedanke sollte möglichst in einem Satz zusammengefasst werden können). 

Musik und Bands

Der erste Schritt in der Vorbereitung betrifft die musikalische Gestaltung. Das ist ein Punkt, der in der Umfrage eine wichtige Bedeutung hat und für die Jugendgemäßheit und Anziehungskraft des Gottesdienstes wahrscheinlich sogar die größte Rolle spielt. Ohne eine Band, welche die Musik im Gottesdienst gestaltet, ist ein Jugendgottesdienst kaum möglich. Also muss eine intensive Suche, Unterstützung, Begleitung hier erfolgen - je nach dem, was vor Ort vorhanden ist.

Es kann sinnvoll sein, für den Start eines neuen Jugendgottesdienstprojekts auf eine bereits bestehende Band zurückzugreifen und diese zu engagieren. Allerdings sind dafür oft nicht unerhebliche Geldmittel bereitzustellen.

Wichtig ist, dass die Musik und die Lieder vorkommen, die Teenies gerne hören und die sie darum emotional da abholen, wo sie auch im Alltag sind. Solche Musik kann ein Weg in den Gottesdienst sein, auf dem sich die Teilnehmer/innen dem Kommenden öffnen. 

Die Lieder und die Band sollten zum Mitsingen einladen. Ob eine Band/ein Chor im Gottesdienst gut ist, misst sich nicht zuletzt daran, wie gut sie die Gottesdienstgemeinde zum Mitsingen führen (bei JuGo-Besucher/innen im Konfirmandenalter kann dies allerdings ein sehr hochgestecktes Ziel sein). Dabei sollten die Band-/Chormitglieder eine positive, einladende Ausstrahlung haben und daran denken, dass es im Gottesdienst nicht um Selbstpräsentation geht. Der JuGo ist kein Konzert. Darum steht die Band nicht im Zentrum der Aufmerksamkeit. Für die Musiker ist es manchmal schwierig ihre Rolle zu finden, manchmal ist es gut, im Vorfeld auch zu üben, mit welcher Haltung die Band/der Chor beim Gottesdienst vorne steht. Dabei ist es hilfreich, wenn Haupt- und Ehrenamtliche bei Proben konstruktives Feedback geben. Sinnvoll ist sicher auch das Musikrepertoire abzustimmen, das in JuGo, Religionsunterricht, Jugendarbeit und Konfirmandenunterricht üblicherweise gesungen und gehört wird (Absprachen unter Pfarrer/in, Religionslehrer/in, Jugendmitarbeitenden). Lieder im Gottesdienst sollten sich nicht nur musikalisch, sondern auch textlich einfügen. Englischsprachige Lieder sollten auch auf die textliche Stimmigkeit geprüft werden. Wie sinnvoll oder schwachsinnig die Liedtexte sind, offenbart sich meist schnell, wenn man versucht, den übersetzten Liedtext auf Deutsch zu singen/sprechen. (Adressen von Bands können eventuell in den Bezirksjugendwerken erfragt werden.) 

Eine Band ist natürlich nicht die einzige Möglichkeit, jugendgerechte Musik in den Gottesdienst zu bringen. Vielleicht ist ein Jugendchor eine andere Möglichkeit oder ein/e Vorsänger/in in Begleitung von einem Instrument. Vielleicht könnte auch aus einem regelmäßigen JuGo ein Musikteam (Band, Chor oder Solisten) entstehen. Hilfreiche Unterstützung für Bands gibt es im Bereich MukuBi in der Landesstelle des ejw (www.mukubi.de).

Gastfreundschaft und Wohlfühlen

Einer der wichtigsten Beweggründe, zu einem Jugendgottesdienst zu gehen, ist für Jugendliche, dass Freunde ebenfalls hingehen. Um diesem Beziehungselement einen besonderen Raum zu geben, ist es sinnvoll, um jeden JuGo herum eine Gelegenheit für Begegnungen zu schaffen. Die Räume dafür sollten gemütlich und schön sein (also nicht nur kurz den Tischtenniskeller im Gemeindehaus umdekorieren). Jugendliche erleben Gemeinde und Kirche nicht zuletzt durch die Räume, die Ihnen angeboten werden.

Oft wird nach JuGos ein Imbiss und Getränke angeboten. Gemeinsames Essen und Trinken und gemütliche Lounge-Atmosphäre vertiefen das gute Gefühl zum Gottesdienst und geben Gelegenheit zum Gespräch. Auf diese Weise kann ein im regulären Sonntagvormittagsgottesdienst oft vernachlässigter Aspekt des Abendmahls aufgewertet werden: die Gemeinschaft.

Material und Adressen

Bücher 
Bangert, Mechthild (Hg.): Werkstatt Jugendgottesdienst, Gütersloh 1998

Bangert, Mechthild u.a. (Hgg.): Werkstatt Jugendgottesdienst. Ideen – Anregungen – Modelle, Gütersloh 1998.

Faix, Tobias; Frick, Andreas: Mit Teenagern Gemeinde gestalten, Wuppertal 2001

Kessler, Hans Ulrich: Konfis auf Gottessuche, Gütersloh 2004

Rieg, Timo (Hg.): Jugendgottesdienst Powerpack. 40 Komplettentwürfe für die Gestaltung von Gottesdiensten, Andachten und Events mit Jugendlichen, Bochum 2003.

Ulmer, Rolf (Hg.): One of us. Jugendgottesdienst und Jugendkirche, Stuttgart 2004

Urban, Christoph / Rieg, Timo (Hgg.): Das vergessene Jahrzehnt. Kinder – Jugend – Gottesdienst. Diskussionen, Provokationen und Visionen aus dem kirchlichen Leben, Bochum 2001. (v.a. Theorie)

Urban, Christoph / Rieg, Timo (Hgg.): Jugendgottesdienst 2.0 – ein interaktives Handbuch. Methoden, Module und Komplettentwürfe zur Planung und Durchführung, Bochum 2001. (sehr praxisnah)

Ward, Pete: Jugendkultur und Evangelium, Salzburg 1998

Kreativmaterial & Hilfsadressen  
Ejw-Bezirkswerke (verleihen teilweise Musik- und Lichtanlage, Instrumente, Video-Technik und Filme)

www.jugonet.de (Gottesdienstentwürfe, Hilfen aller Art, Grundsätzliches, Liste regelmäßig stattfindender Jugos, Beratung)

http://www.evangelisches-medienhaus.de/cms/medienzentrale (Medien-, Geräteverleih und Beratung)

Ausblick: Jugendgottesdienst, Jugendkirche und die Kirche der Erwachsenen

„... Die Jugend ist nicht - wie es oft heißt - die Zukunft, sondern die Gegenwart der Kirche. Um selbst eine Zukunft zu haben, muss Kirche die der Jugend innewohnende Kraft zur Innovation nutzen. Die Gemeinde der Erwachsenen kann sich an jungen Menschen orientieren und ‚suchend bleiben’, um einen Suchprozess in partnerschaftlicher Beziehung zwischen den Generationen einzugehen.“

Manfred Kock

In der Jugendarbeit hat sich schon immer ein Experimentierfeld geöffnet - freier und offener als manches, was in der Erwachsenengemeinde erprobt werden kann. Entsprechend sind es auch ungewöhnliche, gewagte, durchaus nicht immer gelingende Versuche, die im Bereich von Gottesdienst und Jugendkirche unternommen werden. Manches wird sich bewähren, anderes darf auch ohne großes Bedauern verworfen werden. Jugendarbeit lebt davon, sich ständig zu wandeln und neue Wege zu probieren.

Für die Kirche insgesamt sollte nichts anderes gelten: Eine Kirche, die nach ihrem Selbstverständnis „immer zu reformieren“ ist, darf nicht bleiben, wie sie ist, weil sie sonst nicht bleibt. Sie ist auf stetige Erneuerung angewiesen. 

Vielleicht sind die Ansätze, die in Jugendgottesdiensten und Jugendkirchen realisiert werden, Impulse für eine solche Erneuerung der Kirche. Es ist doch keinesfalls so, dass beispielsweise die Musik, die in Jugendgottesdiensten ihren Platz hat, den erwachsenen Gemeindemitgliedern völlig unzugänglich wäre. Im Gegenteil: Auch die Generation der jetzt 50 bis 60jährigen ist mit Rock- und Popmusik aufgewachsen!

Insofern gäbe es durchaus die Chance, dass die Impulse, die aus den Jugendgottesdiensten und den Jugendkirchen kommen, in der gesamten Kirche Wirkung entfalten. Dass unter den Erwachsenen ein starkes Bedürfnis danach existiert, zeigt beispielsweise die große Nachfrage nach Zweitgottesdiensten, die den Jugendgottesdiensten durchaus verwandt sind.

Es darf nicht dazu kommen, dass die Generation, die heute in Jugendgottesdiensten und Jugendkirchen engagiert ist, keinen Raum in den Gemeinden und ihren Gottesdiensten haben wird, wenn sie einmal dem Jugendalter entwachsen ist. Auch der sonntägliche Normalgottesdienst muss sich weiterentwickeln. Denn ebenso wie der Jugendgottesdienst soll auch der Gottesdienst der Gemeinde „incarnational witness“ sein und die soziale, kulturelle und glaubensmäßige Wirklichkeit der Menschen aufgreifen. 

So möchten wir mit Manfred Kock dazu Mut machen, sich auf einen „Suchprozess in partnerschaftlicher Beziehung zwischen den Generationen“ einzulassen. Dies wäre eine große Chance für die gesamte Kirche.

Stuttgart, April 2008

Ralph Lang, Pfarrer 

Rolf Ulmer, Landesjugendpfarrer

� Freizeitmonitor 2001, Repräsentativbefragungen in Deutschland. BAT-Freizeitforschungsinstitut GmbH, Hamburg 2001.


� Fremde Heimat Kirche, die dritte EKD-Erhebung über Kirchenmitgliedschaft, Gütersloh 1997.


� Einer der größeren Württemberger Jugendgottesdienste, „factory“ in Laichingen, hat seinen Namen von dem ursprünglichen Ort der Gottesdienste.


� So der ehemalige Präses der Evangelischen Kirche im Rheinland und ehemalige Ratsvorsitzende der EKD Manfred Kock in: Den Glauben weitergeben. Kirche und die nächste Generation. In: Das Baugerüst 3/04, Nürnberg 2004. S. 79.
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